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Pfrarrer Thomas Mory zur Kantate 119: «Singet und jauchzet dem Herrn» 

 

Liebe Festgemeinde 

Am heutigen, kirchlichen Fest Trinitatis steht ausser Frage, wer die höchste Macht in 
unserem Leben beansprucht: die heilige Trinität, die Dreifaltigkeit Gottes, die eine Substanz 
in den drei Personen Vater, Sohn und Heiliger Geist. 

«Kantate – singet und jauchzet dem Herrn!» 

Auf den ersten Blick scheint die Intention der Kantaten von Johann Sebastian Bach wie 
gegeben zu sein – gerade an einem Sonntag wie dem heutigen: «Singet dem Herren!» - Doch 
wenn wir die Texte etwas genauer betrachten, dann sehen wir, dass der Jubel nicht dem 
einen Herrn alleine gebührt, sondern deren zwei.  

Wir stellen fest, dass Bach den Menschen als «Bürger zweier Welten» kennt – eine 
Begrifflichkeit, die Immanuel Kant eingeführt hat. Während es bei Kant das Naturwesen und 
das Verstandeswesen des Menschen zu unterscheiden gilt, läuft die Grenzlinie bei Bach 
entlang dem himmlischen Reich auf der einen Seite und dem weltlichen Reich auf der 
anderen. Und wie man dem einen König huldigt, so auch dem andern. Staatsoberhäupter 
sind von Gott eingesetzt und somit gebührt auch ihnen Ehre und Ruhm. 

«Kantate – singet und jauchzet dem Herrn!» 

In der Broschüre zum Konzert von heute Abend hat der Dirigent Peter Koller auf diese 
historische und theologische Besonderheit der Kantate 119 aufmerksam gemacht. Der Jubel 
gilt nicht Gott allein, sondern in fast schon gleicher Weise auch seinen irdischen 
Repräsentanten. Wobei es sich Bach dann doch nicht nehmen lässt, in den letzten Passagen 
korrigierend einzugreifen, indem er unüberhörbar auf die «conditio humana» hinweist in 
ihrer Hinfälligkeit und Unzulänglichkeit. 

Die Kantate 119 stellt die für uns etwas ungewohnte Frage in den Raum, wie sich denn 
himmlisches und irdisches Reich aufeinander beziehen und inwiefern das eine mit dem 
andern etwas zu tun haben könnte.  

Tatsächlich beschäftigt diese Frage seit Generationen und reicht hinein bis in die Biographie 
des Einzelnen hinein: Wie nämlich lebe ich meine Innerlichkeit, meine tiefste Überzeugung 
und Religiosität einerseits? Und in welchem Verhältnis steht mein Gewissen gegenüber dem, 
was eine staatliche Ordnung vorschreibt andererseits?  

Für Martin Luther waren die Zuständigkeiten einigermassen klar, was letztlich in der 
sogenannten «Zwei-Reiche-Lehre» zum Ausdruck kommt. Das Reich Gottes betrifft den 
inwendigen Menschen, während die staatliche Ordnung das Zusammenleben der Menschen 
in der Gesellschaft reguliert.  

Luther – so könnte man sagen – war sich bewusst, dass sich die Forderungen des 
Evangeliums nicht ohne weiteres auf die Ordnungen des Staates übertragen lassen. Und mit 
ihm haben sich letztlich alle Reformatoren – auch Zwingli und Calvin - gegen die Schwärmer 
abgegrenzt, welche das Himmelreich schon hier und jetzt verwirklicht sahen. 

Reformierte arrangierten sich stets mit der Staatsgewalt, während die Schwärmer im Namen 



Gottes eine Umwälzung der bestehenden Verhältnisse herbeiführen wollten. Diese 
Staatstreue der Reformierten findet sich sogar bei den Hugenotten, die vom französischen 
König in brutalster Weise verfolgt wurden, sich aber kaum gegen ihn auflehnten, sondern 
einzig ihre Gewissensfreiheit einforderten.  

Als sich die Kirchen während der beiden letzten Weltkriege viel zu passiv verhielten und das 
Kriegstreiben teils sogar befeuerten, da regte sich auch innerhalb der reformierten Kirche 
der Widerstand, der wesentlich vom Schweizer Theologen Karl Barth mitinitiiert wurde. 
Richtungsweisend ist bis heute seine Formulierung vom «prophetischen Wächteramt der 
Kirche» innerhalb der Gesellschaft.  

Kirche und Staat können und sollen nicht immer im Gleichschritt marschieren. Beide stehen 
nach unserem Glauben in einem spannungsvollen Verhältnis zueinander. Sie sind 
aufeinander bezogen - kritisch, aber weitgehend konstruktiv und kooperativ. 

Johann Sebastian Bach erinnert uns daran, dass die Fragestellung nach den «zwei Reichen» 
nicht nur eine historische ist, sondern dass ein jeder und eine jede sich der Frage stellen 
muss: Wer bin ich als politisches und auch religiöses Individuum; und wie verhalten sich 
diese beiden Aspekte der Existenz zueinander?  

Wer bin ich als politischer Mensch und als Teil der Gemeinschaft in der ich lebe? Wie steht 
es um meine Innerlichkeit, meine Spiritualität, meine Existenz coram deo – also vor Gott? 
Wie verhält sich das eine zum andern? Inwiefern hat das eine mit dem andern zu tun? Gibt 
es Berührungspunkte, Überschneidungen? Oder habe ich das eine zugunsten des andern 
längst aufgegeben?  

«Wer bin ich? Und wenn ja: Wie viele?», fragt der zeitgenössische Philosoph David Precht – 
wenn auch in ganz anderem Zusammenhang. Mit der Kantate von Bach werden wir erinnert, 
dass wir in doppelter Verantwortung stehen – Gott und der Welt gegenüber. In terra pax – 
eine grosse Herausforderung dieser Tage. Vielleicht, dass sowohl Politik, als auch Religion je 
ihren spezifischen Beitrag leisten können, damit wir die Vision des Friedens nicht aufgeben 
müssen.     

«Kantate! Singet und preiset dem Herrn!». Immer wieder. Trotz allem.  

Amen. 


